Disclaimer: Alles gehört Tolkien, mir wie üblich nix und ich habe es mir geliehen, ohne dass ich Urheberrecht verletzen will.

A/N: Fehlergefindelt von Amélie, der besten Beta der Welt, die noch immer mit der künstlerisch freien Wortschöpfung Firimar hadert. 

*

4. Kapitel: Verbündete

*

Es war ein seltsames Gefühl, als sich dieses dunkle Band zwischen dem Himmel und dem ansonsten so gleichförmig schneebedeckten Boden abzuzeichnen begann. Unwillkürlich verlangsamte Glorfindel seine Schritte, bis er schließlich ganz stehen blieb und den Anblick auf sich wirken ließ. Sofort hielten auch seine beiden Begleiter inne und sahen ihn fragend an.
„Herr?“ erkundigte sich Narilo, der jüngere der beiden Kundschafter, auf die Glorfindel vor vier Tagen wohl nur durch das Wirken der Valar getroffen war. „Was habt Ihr?“

Glorfindel lächelte kurz. „Ich hatte es schon nicht mehr für möglich gehalten, dass diese Eiswüste ein Ende haben könnte.“

„Der Wall ist nicht an allen Stellen so breit“, brummte Aduhan. Ihm fiel es noch schwerer als Narilo, die Gegenwart des Elben hinzunehmen. Nicht, dass er unfreundlich war, doch man merkte ihm an, dass dies ein Zusammentreffen war, das sein doch etwas starrer Geist nicht wirklich einzuordnen vermochte. 

„Nein“, bestätigte Narilo eifrig. „An anderen ist er schmaler, dafür steigt die Eiswand sehr viel höher hinauf. Aber dort soll es Durchgänge geben…“

„Narilo!“ fuhr ihm Aduhan über den Mund. „Deine Geschwätzigkeit wird die Ältesten nicht freuen. Es ist nicht an dir, den Fürsten in die Dinge einzuweihen, die schon so lange niemand von jenseits des Walls erfahren hat.“
„Jenseits des Walls…“ wiederholte Glorfindel mit leichtem Spott, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. Es war die Mühe nicht wert, diesen beiden Sterblichen zu erklären, dass er keineswegs von dort kam. Ganz am Anfang ihrer Bekanntschaft hatte er sich mit dem Gedanken getragen, ihnen von seiner Aufgabe zu berichten, die Insel im Osten erreichen zu müssen, doch sehr schnell von diesem Vorhaben Abstand genommen. Mit jedem Tag, den er sie näher kennen lernte, wurde ihm klarer, dass Narilo und Aduhan einfache Kundschafter waren, verwurzelt in einer seltsamen Agonie aus Schicksalsergebenheit, Angst vor Veränderung und Hoffnung auf genau diese.
Sie hatten ihn ohne weiteres als Erstgeborenen erkannt, sich nach dem ersten Schrecken sogar tief vor ihm verneigt, Kleidung aus gutgewebter, wärmender Wolle aus ihrem wenigen Gepäck zur Verfügung gestellt und nicht viel gefragt, bevor sie ihm anboten, ihn zu ihrer Ansiedlung zu bringen, die weiter im Westen lag. Glorfindel hätte sich nur gewünscht, dass sie auch ihr Wissen mit der gleichen Selbstverständlichkeit mit ihm geteilt hätten.
Nach all den Tagen gemeinsamen Marsches durch die Eiswüste wusste er durch ihre eigenen Worte nicht viel mehr, als dass Narilo und Aduhan aus einer Siedlung namens Khibilon stammten, die wohl diejenige war, die dem Wall am nächsten war und deren Einwohner regelmäßig diese eisige Grenze abschritten, um herauszufinden, ob vom Rest Escalondes womöglich ungebetete Besucher gekommen waren. Aber mochten seine Begleiter noch so zurückhaltend sein, Glorfindel hatte die Erfahrung langer Jahrtausende, das kaum zu übertreffende Gedächtnis aller Erstgeborenen und die Beobachtungsgabe eines Kriegers.

Er zog seine Schlüsse aus den wenigen Informationen, die ihm zugänglich war. Wenn seine Begleiter das Nachtlager aufschlugen, mit ihren gezackten, langen Messern, die sie anstelle von Schwertern bei sich trugen, Blöcke aus dem Eis schnitten und zu einem hüfthohen Halbkreis übereinander schichteten, um so einen recht wirksamen Schutz gegen den eisigen Wind zu schaffen, der nachts über die Landschaft pfiff, blieb Glorfindel zumeist still. Er beobachtete sie und wog ab, was er an neuem Wissen während des Tagesmarsches hatte sammeln können.

Zwei Tage hatte Glorfindel benötigt, um seine Begleiter als reinblütige Nachkommen der Númenorer einordnen zu können. Das untergegangene Volk, von Melkor ebenso verführt wie unzählige andere, war ihm noch aus seiner Blütezeit im Gedächtnis haften geblieben. Allein die Namen seiner beiden Begleiter sprachen Bände. Auch wenn Glorfindel schon Zeitalter nicht mehr Adunaic vernommen hatte, so war seiner Erinnerung die Sprache dennoch vertraut. Sie fand sich hier zwar nur in den Namen der beiden Männer, denn ansonsten sprachen sie mit völliger Selbstverständlichkeit Sindarin, aber Glorfindel erkannte es trotzdem.
Auch sonst konnten beide ihre Abstammung nicht verleugnen. Viel deutlicher als in den Dúnedain Mittelerdes fand sich in ihnen die edle Gestalt derjenigen Zweitgeborenen wieder, die den Valar so nahe gestanden und sie dann so schmerzlich enttäuscht hatten. Beide Männer waren fast so hochgewachsen wie Glorfindel selbst, mit kraftvollen Körpern, die in einfache Wollkleidung von grauer Farbe gehüllt war. Ihre Gesichtszüge voller Ebenmaß und Leben, die Augen bei Narilo von einem warmen Braun, bei Aduhan von einem steinernen Grau, dem dennoch sehr viel mehr Wärme innewohnte als dem Himmel über ihren Köpfen. 
An diesem Abend erreichten sie die Grenze zwischen der Eiswüste und dem unbedeckten Land nicht mehr, auch wenn sie so nah erschienen war. Wie üblich errichteten die beiden Männer das Lager, schichteten einige der dunklen Steine, die sie Urudor nannten, übereinander und brachten sie mit einem anderen, glitzernden Stein durch Reiben zum Glühen. Es war ganz erstaunlich, wie ergiebig diese Glühsteine waren, die bis zum nächsten Morgen kaum etwas ihres Umfanges verlieren würden und mit Schnee gelöscht wieder kühl genug waren, dass die beiden Númenorer sie wieder ohne Gefahr in einer ihrer Gürteltaschen verstauen konnten.
Wenn die Steine eine Weile glühten und sich im Schutz des eisigen Halbrunds so etwas wie Wärme ausbreitete, pflegten Narilo und Aduhan ihre Handschuhe von den Fingern zu ziehen, die mit Fell umrandeten Kapuzen ihrer Umhänge zurückzuschlagen und dann machten sie sich daran, aus den schier unerschöpflichen Vorräten ihrer Beutel, die sie auf dem Rücken trugen, so etwas wie ein annehmbares Nachtmahl in einem Eisengefäß über der Glut der Steine zu kochen.

Das nahe Ende der Reise erfüllte sie nun mit ausreichend Freude, dass sie nicht wie üblich eher schweigsam ihren Tätigkeiten nachgingen, sondern sich ohne Vorsicht gegenseitig erzählten, was sie wohl als erstes tun würden, wenn sie wieder ihr Heimatdorf erreicht hätten.

„Ich lasse mir einen neuen Ring fertigen“, verkündete Narilo und meinte damit keineswegs ein Schmuckstück für seine Hände oder Ohren. „Einen ganz besonderen.“
Aduhan lächelte nur gutmütig und bewegte leicht den Kopf, was seinen jungen Begleiter sofort veranlasste, neidvoll zu seufzen. Die Ringe, die Narilo so begehrte, schmückten die eigentümliche Haarpracht der Númenorer. Auf dem Kopf waren ihre Haare gut daumenlang eine wilde Lockenpracht, die jeden Abend nach Abstreifen der Kapuze ihrer Umhänge mit einigen kurzen Handgriffen wieder zu dem Durcheinander aufgestellt wurde, das ihre Träger wohl bevorzugten. Über den Schläfen jedoch waren die Haare bis auf die Haut abrasiert und enthüllten Tätowierungen in den unterschiedlichsten Farben. Verschlungen, kunstvoll und mit einem Sinn versehen, den Glorfindel noch nicht erfassen konnte. Wie zum Ausgleich dieser Stellen endete der Haarschopf im Nacken dann in langen, geflochtenen Zöpfen, in die silberne Ringe eingearbeitet waren. Diese Ringe mussten Zeugen ihrer Verdienste sein, denn Narilo hatte nur gut ein Dutzend vorzuweisen, während sich Aduhans Zöpfe beinahe wie silberne Ketten über seinen Rücken ergossen, so viele Ringe mit den unterschiedlichsten Symbolen und Zeichen waren hineingeflochten.
Diese Sitte war Glorfindel von Númenor nicht bekannt und sie machte ihm nur zu deutlich, dass Vorsicht angebracht war, wann immer er dieses Volk mit dessen Vorfahren verglich. Viel Zeit war vergangen und aus den stolzen Númenorern war in den Jahrtausenden etwas anderes geworden. Escalonde besaß offenbar die Gabe, seine Bewohner ihrer Vergangenheit zu berauben und sie in der furchterregenden Trostlosigkeit ohne wirkliches Licht und Farben neu zu formen.

Derart gewarnt, nicht aus seinen Erinnerungen zu schließen, dass ihm die Gegenwart vertraut war, folgte Glorfindel seinen Begleitern auch in den kommenden zwei Tagen, in denen sich die Eiswüste endgültig verabschiedete und einem eher kargen Land wich. Es entsprach so sehr seinen Erwartungen, dass ihm beinahe der Atem stockte, als sie eine Hügelkuppe erklommen und sich eine Ebene voller sorgfältig angelegter Felder vor seinen Augen erstreckte. 

Weinstöcke, erkannte er, nachdem sich die erste Überraschung gelegt hatte. Noch unbelaubt im Winter, aber dennoch verhießen sie in den kommenden Jahreszeiten doch einen Anblick, der gar nicht zu der Einöde passte, die er bislang erlebt hatte. Wie konnte in dieser Kälte, dieser sonnenlosen Verdammnis etwas so lebendiges wie Wein gedeihen?
Inmitten der Felder, wie im Zentrum einer Spirale, drängten sich hinter einer selbst auf die Entfernung erkennbar mannshohen Mauer die Gebäude eines Dorfes. Glorfindel betrachtete aus schmalen Augen die ungewohnte Ansammlung runder Turmbauten, deren Dächer mit Schindeln gedeckt waren. Das war eine Bauweise, die ihm völlig fremd war. Er kannte viele verschiedene Arten von Häusern, seien sie nun elbisch oder menschlich oder gar von den Hobbits, deren Erdhöhlen vielleicht zu den gemütlichsten, aber leider auch niedrigsten Behausungen für einen Elb seiner Größe gehörten. 
„Ich gehe besser vor und kündige unseren hohen Gast an“, brummte Aduhan und machte sich mit schnellen Schritten davon.

„Unser Ältester ist wirklich sehr alt“, schwatzte Narilo los, wohl um den Eindruck von Misstrauen zu beseitigen, den Aduhans Worte hinterlassen hatten. 

„Ich verstehe schon“, nickte Glorfindel. Langsamer folgte er dem Weg durch die Weinstöcke in einem enger werdenden Bogen auf das Dorf zu.

„Doch, der Älteste ist uralt. Veränderungen sind ihm fremd.“
Dir etwa nicht? Aber Glorfindel sprach die Worte nicht aus. „Warum lebt ihr in Türmen?“
Etwas verständnislos legte Narilo die Stirn in Falten. „Ist dies so ungewöhnlich?“

„Nun, es ist jedenfalls nicht überall üblich.“ Mit dieser Feststellung war der junge Númenorer zufrieden. Je näher sie seinem Dorf kamen, desto schneller wurden auch seine Schritte. Die Freude auf ein Wiedersehen mit seinem Volk schien sie zu beschleunigen, vielleicht war es auch die Aussicht, endlich wieder eine Nacht unter einem festen Dach verbringen zu können, die ihn magisch anzog. Ein Gedanke, der auch Glorfindel nicht unberührt ließ. Die Nächte in der Eiswüste mochten ihn nicht beeinträchtigt haben, doch ein trockenes, warmes Bett konnte auch für einen Elbenfürsten noch ein Grund sein, ein wenig schneller zu gehen.

Uralt war mit Sicherheit noch eine schmeichelhafte Beschreibung für den gebeugten, spindeldürren Mann, dessen schlohweiße Haare viel zu dünn geworden waren, um noch länger die Ringe der Krieger auszuhalten. Als Narilo und Glorfindel fast vor der Mauer angelangt waren, trat er gestützt auf den Arm von Aduhan vor das einfache Holztor, das auf den ersten Blick die einzige Öffnung der Begrenzungsmauer war. Mehr Bewohner Khibilons waren nicht zur Begrüßung erschienen, auch wenn Glorfindels feine Sinne sie hinter dem Tor spüren konnten.
„Es ist eine Ehre, dass einer der Erstgeborenen uns besucht“, begann der Älteste schließlich nach einem trockenen Hustenanfall. Seinen Namen nannte er erst gar nicht. Wahrscheinlich war auch der im Laufe der vielen Lebensjahre verblasst.

„Die Ehre ist auf meiner Seite“, erwiderte Glorfindel mit einer leichten Neigung des Kopfes höflich, obgleich er schon ahnte, dass das Gespräch einen nicht ganz so angenehmen Verlauf nehmen würde.  
„Was führt Euch zu uns?“

„Ich habe eine Nachricht zu überbringen.“

„An wen?“

Glorfindel verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. „Denkt Ihr, es steht Euch zu, mir diese Frage zu stellen?“
Aduhan gab einen überraschten Laut von sich, aber sein Ältester wedelte heftig mit der knochigen Hand. „Wahrscheinlich nicht, Meister Elb. Aber es ist meine Aufgabe, Schaden von den meinen und dem Land fernzuhalten. Die Welt hinter dem Wall ist schlecht und wir wurden erst im letzten Sommer durch die Wächter Ânabâris’ gewarnt, dass allerlei Böses nun bald aus dem Osten über unsere Grenzen drängen wird. Wer sagt mir, dass es nicht in Eurem Schatten folgt?“

„Euer gesunder Menschenverstand“, erwiderte Glorfindel kühl. Er hatte schon vor langer Zeit die Freude daran verloren, mit den Sterblichen zu diskutieren. Ihre Art, sich selbst so unglaublich wichtig zu nehmen, war ihm ohnehin von jeher ein Dorn im Auge gewesen. Sie schufen damit einfach zuviel Unheil. „Entscheidet, ob Ihr mir helfen wollt oder nicht. Aber entscheidet Euch schnell, denn meine Zeit ist kostbar, auch wenn sie sehr viel großzügiger bemessen ist als die Eure.“

Man sollte seine Gastgeber zwar nicht beleidigen, aber gelegentlich halfen harschere Töne, den trägen Geist der Sterblichen aufzuschrecken. Selbst wenn es bei dem Ältesten keine sichtbare Veränderung gab, Aduhan wurde unruhig. Auch Narilo war von dem unerwarteten Verhalten seines Ältesten merklich beschämt. Schließlich beugte sich Aduhan zu dem alten Mann herunter und flüsterte ihm eindringliche Worte ins Ohr. 
„Dann soll es so sein“, murrte der Greis nach kurzer Überlegung unwillig. Aus getrübten Augen starrte er Glorfindel finster an. „Aduhan hier meint, dass die Entscheidung wohl besser in Ânabâris getroffen werden sollte. Er wird dich morgen hinführen. Solange bist du unser Gast. Und jetzt bring mich wieder in meine Stube, Aduhan, es ist kalt hier draußen. Narilo, führe ihn.“

Glorfindel wartete, bis der Älteste wieder innerhalb der Stadtmauer verschwunden war, bevor er geräuschvoll ausatmete. Noch ein nörgliges Wort mit dieser unangenehmen Greisenstimme und er wäre wirklich unfreundlich geworden. „Ist er immer so?“

„Äh, nein“, beeilte sich Narilo zu versichern. „Folgt mir einfach, Herr, Ihr werdet Euch über Eure Unterkunft nicht beklagen können.“

Eifrig schritt er voran, drehte sich dabei immer wieder zu Glorfindel herum, der ihm durch die menschenleere Gasse folgte, die hinter dem jetzt geöffneten Tor begann und einmal quer durch das ganze Dorf zu führen schien. Obwohl sicher jeder einzelne Turm bewohnt war, bekam Glorfindel keinen der anderen Einwohner zu Gesicht. Dafür, dass man die Erstgeborenen so sehr schätzte, war das Misstrauen überwältigend und auch unangebracht. Glorfindel spürte, dass ihm viele Blicke folgten, während er an den aus gleichmäßigen Tonziegeln gemauerten Rundtürmen vorbeiging, die alle eine Eingangtür in einer Mannshöhe oberhalb des Weges hatten. Er schätzte, dass diese Türen nur durch Leitern zu erreichen waren, die gewöhnlich dort angelehnt sein mussten, jetzt aber wohl wegen seiner Ankunft hereingeholt worden waren. Hinter einigen der Türme erkannte er flache Anbauten wie von Ställen und ab und an drang das Geräusch von Schweinen und Federvieh leise aus ihnen. Mit einiger Verzögerung folgte dann auch der entsprechende Geruch. Er konnte nur hoffen, dass man ihn nicht in einem derartigen Verschlag unterbringen wollte.

Zum Glück hielt Narilo nach kurzem Weg vor einem kleinen, aber gut gepflegten Turm an, dessen Leiter noch nicht eingeholt worden war. „Das ist das Haus der Boten“, erklärte er mit großer Geste. „Wann immer Boten oder Gäste aus Ânabâris hier weilen, wohnen sie hier. Ihr werdet alles zu Eurer Bequemlichkeit vorfinden.“
„Frisches Wasser und ein sauberes Bett reichen mir“, winkte Glorfindel versöhnlich ab.
„Ich bringe Euch natürlich alles, was Ihr wünscht.“ Narilo seufzte unglücklich. „Wie ich bereits sagte, der Älteste ist wirklich alt und ich wusste nicht, dass in unserer Abwesenheit eine Warnung aus Ânabâris eingetroffen ist. Ich bin sicher, sie betraf nicht Euch, Herr.“

„Wer weiß“, schmunzelte Glorfindel spöttisch und machte sofort eine beschwichtigende Geste. „Das war nur Spaß, Narilo. Es liegt sicher nicht in meiner Absicht, Unheil über dieses Dorf zu bringen.“
Etwas unsicher lächelte der junge Numénorer zurück und eilte dann nach einer leichten Verbeugung davon. Glorfindel blieb noch einen Augenblick stehen und ließ seine Blicke versonnen über das stille Dorf schweifen. In jedem der Türme leuchteten die halbkreisförmigen kleinen Fenster, die sich wie Perlenketten über die Außenwände zogen. Khibilon musste eine lebhafte Gemeinde sein, aber sehr einsam gelegen. Er erinnerte sich an andere Grenzsiedlungen, in anderen Zeiten, aber dennoch einander ähnlich. Deren Bewohner lebten fast immer unter Bedrohung, waren misstrauisch, wachsam und hielten sich übermäßig genau an Weisungen, die zumeist von ihren weit entfernten Herrschern stammten. Vielleicht sollte er dankbar sein, dass sie immerhin nicht sofort versucht hatten, seine Kehle aufzuschlitzen.
Mit einem leisen Seufzer erklomm er die stabile Holzleiter und stieß die dicke Holztür auf. Entgegen seiner Erwartung hatte der namenlose Älteste doch Sorge dafür getragen, dass der Boten-Turm für seine Ankunft bereit war. Es brannten Öllampen, die an Haken in den Wänden aufgehängt und in regelmäßigen Abständen zwischen den insgesamt sechs Fenstern positioniert waren. Es reichte, den gesamten Raum zu erhellen, der nur durch eine hölzerne Wendeltreppe unterbrochen wurde, die in das nächste Stockwerk führte. 

Glorfindel schlenderte langsam umher und tippte im Vorbeigehen geräuschlos mit den Fingerspitzen auf die Platte des großen Tisches, um den sechs Lehnstühle gestellt waren und der eine Hälfte des runden Raumes beherrschte. Alles war sauber, alles war schlicht und dennoch mit einem wenn auch geringen Anspruch an Behaglichkeit ausgestattet. An der Rückwand gegenüber der Eingangstür war ein Herd mit einer Eisenesse darüber aufgestellt. Hinter der Ofentür waren die Flammen eines frisch entzündeten Holzfeuers zu erkennen und während Glorfindel die Lagen dicker Wollstoffe ablegte, konnte er die Wellen von Wärme auf seiner Haut spüren, die langsam den Raum durchzogen. 
Wein von ausgezeichneter Qualität stand bereit und wie versprochen kam Narilo noch einmal kurz zurück, um ihm ein kräftiges Brot und einen gewürzten Käse zu bringen, der Glorfindels von den Speisen Valinors verwöhnten Gaumen doch etwas auf die Probe stellte. Aber er wusste die trotz aller Vorbehalte gewährte Gastfreundschaft zu schätzen und letztendlich auch sein Magen, der schon immer eine Abneigung gegen die elbische Gewohnheit gehabt hatte, manchmal tagelang keine Nahrung zu sich zu nehmen. 

Den Becher mit Wein in der Hand stieg er schließlich die Wendeltreppe hinauf und fand eine Schlafkammer, in der ein halbes Dutzend einfache, aber saubere Betten in einem Halbkreis aufgestellt waren. Glorfindel nahm einfach das, das ihm am nächsten stand, stellte den Weinbecher daneben auf dem Boden ab und streckte sich aus. Er hatte schon schlechter geruht und in den letzten Tagen auch eindeutig kühler. Nicht lange nach dieser Überlegung drifteten seine Gedanken ab und sein Blick verlor das Erkennen seiner Umgebung.
*

***

*

Wenn Brynjadur nicht von Menschen erschaffen worden wäre und damit eben auch einige menschliche Schwächen zu deutlich in sich trug, hätte die Burg auch das Heim von Arenai sein können. Ihre Mauern waren breit und stark, erhoben sich auf ihrem luftigen Bauplatz weit über die gesamte Umgebung und waren regelmäßig von Wachtürmen unterbrochen. Brynjadur bestand aus festem Stein, hatte ein riesiges Tor, das gewöhnlich geschlossen war, dazu ein Fallgitter, das bei jeder Dämmerung heruntergelassen und erst am nächsten Morgen wieder hochgezogen wurde. Entlang der Burgmauer schmiegten sich die Wirtschaftsgebäude dicht an dicht. Es gab Ställe, Lagerräume, Unterkünfte für all diejenigen, die es nicht für Wert gehalten wurden, in der Sicherheit und Wärme des Burgfriedes nächtigen zu dürfen. Auch ein Großteil der Krieger musste mit den Quartieren im Innern der Mauer vorlieb nehmen, ganz in der Nähe der Waffenkammern. Die Gäste aus dem Osten hatte man allerdings nicht dort, sondern im Burgfried untergebracht. Er brauchte in seiner quadratischen Perfektion einen Vergleich mit dem Großen Haus Arengards nicht zu scheuen. Die Gästeräume selbst waren nicht groß, aber dafür gut zu beheizen, die Türen von innen zu verschließen und die schmalen Fenster sogar mit Glasscheiben ausgestattet.
Genau in der Mitte des Hofes befand sich der Holzschuppen, der den Eingang zur Zisterne schützte. Ein Krieger hielt dort ständig Wache und die Vermutung lag nahe, dass irgendwann einmal in der Vergangenheit das lebenswichtige Wasser durch fremde Hand verdorben worden war. Ein weiteres Mal sollte offenbar vermieden werden, auch wenn nicht erkennbar war, von wem dieser Burg in der Gegenwart Gefahr drohen konnte. Brynjadur war der Mittelpunkt dieses Teils von Escalonde, ein steter Strom von Händlern, Bittstellern und Boten bewegte sich während des Tages durch das Tor. Nicht alle wurden von den schwer gerüsteten Wächtern angehalten. Wer ihnen vertraut war, den winkten sie einfach hindurch und das hielt Haldir bereits für eine Schwäche der Burg, die ansonsten wohl einer langen Belagerung ohne weiteres trotzen könnte.

Er beobachte aufmerksam von seinem Platz auf der östlichen Burgmauer aus, wie an diesem Vormittag eine weitere Gruppe Berittener sich durch die Händler vordrängte, einen kurzen Wortwechsel mit den Wachen hatte und dann eingelassen wurde. Die unbeschlagenen Hufe ihrer stämmigen Escalonde-Ponys hinterließen nur dumpfe Töne auf dem grobgepflasterten Burghof, während sie zielstrebig die Tiere zu den Ställen lenkten. Die Reiter waren schwer bewaffnet, auch wenn zwei unter ihnen wohl eine höhere Stellung einnahmen, denn ihre Kleidung war aufwändiger und die anderen behandelten sie mit Respekt. Sie trennten sich schnell von den anderen und verschwanden in dem hölzernen überdachten Aufbau, der den Eingang des Burgfriedes schützte.

Eine Bewegung im Augenwinkel lenkte ihn von seinen Beobachtungen ab. Ayla hatte den Wachturm verlassen und kam mit den ihr eigenen, zielstrebigen Schritten auf ihn zu. Sie trug noch immer die weiße Winterkleidung, die trotz des Schmutzes, den Brynjadur außerhalb des Burgfriedes auszuatmen schien, makellos war. Ungeachtet ihrer strahlenden Erscheinung erkannte er die winzigen Zeichen von Verärgerung auf ihren ebenso makellosen Zügen.  
Bei ihm angekommen, stützte sie sich mit den Händen auf die innere Mauer und starrte mit gerunzelter Stirn hinunter in den Hof. Der eisige Wind von den Bergen strich über die Burgmauer und spielte mit ihren schwarzblau schimmernden Haaren. Bei jedem Atemzug gefror ihr Atem vor ihrem Gesicht zu einer weißen Wolke. Haldir verspürte den Drang, sie zu berühren, ihr die dunklen Locken hinter die Ohren zu streichen, aber er verbot sich jede Geste dieser Art. Ohne auch nur ein Wort deshalb gewechselt zu haben, herrschte zwischen ihnen die stille Übereinkunft, niemandem in Brynjadur das Wesen ihrer Beziehung zu offenbaren. Es konnte zur Schwäche werden, als Waffe gegen sie genutzt werden, um mit der Bedrohung des einen dem anderen etwas abzuverlangen. 

„Sieh sie dir an!“ Der Tonfall kündigte an, dass Ayla ihrer Leidenschaft frönte, das kurze, so chaotische Leben der Menschen völlig befremdlich zu finden. „Sie krabbeln herum in diesem Schmutz wie Insekten und sind dabei nicht einmal so organisiert wie ein Ameisenhaufen.“

„Mir scheinen sie nicht völlig kopflos, um ehrlich zu sein.“
„Wirst du weich auf deine alten Tage?“

Haldir verbiss sich ein Grinsen. „Möglich.“

„Nimm dich zusammen“, verlangte sie missmutig. „Wir sind sozusagen bis in alle Ewigkeiten miteinander verbunden. Ich habe nicht vor, diese doch beträchtliche Zeit mit einem Waschlappen zu verbringen.“

„Ich denke, diese Gefahr besteht nicht.“

„Gut.“ Ayla schüttelte leicht den Kopf. „Wir verschwenden unsere Zeit. Lass uns abreisen.“

Nicht, dass Haldir dieser Gedanke in den letzten Tagen nicht auch des Öfteren durch den Kopf gegangen wäre. Man hatte sie mit Respekt empfangen, sehr gut untergebracht, soweit dies nach den Maßstäben der Menschen beurteilt werden konnte und es fehlte ihnen an nichts. Jeden Abend waren sie Gäste des Truchsesses in der Haupthalle des Burgfrieds und während in den letzten Tagen noch weitere Gäste eintrafen und sich der große hohe Raum mit dem strohbedeckten Boden und dem mächtigen Kamin immer mehr füllte, bemühte sich Grid, der Truchsess, sie irgendwie zu unterhalten. Er wirkte etwas hilflos, so fremd kamen ihm wohl die Neuankömmlinge vor, aber immerhin hatte er am Tag zuvor einen Barden aufgetrieben, der auf einer verschrammten Lyra herumzupfte, dabei aber durchaus annehmbare Lieder zum Besten gegeben hatte. 

Das alles täuschte jedoch nicht darüber hinweg, dass der eigentliche Burgherr durch tagelange Abwesenheit glänzte und niemand ihnen sagen konnte oder wollte, wann er wieder zurück sein würde. „Dies ist kein friedliches Land, Ayla“, beschwichtigte Haldir dennoch seine aufgebrachte Gefährtin. „Es scheint, dass zwischen zwei Landvögten eine Streiterei ausgebrochen ist, die Raynulf schlichten muss. Soviel konnte Dorian immerhin in Erfahrung bringen. Er ist sicherlich nicht abwesend, um uns zu demütigen.“

„Sehe ich aus, als könnte mich ein simpler Firimar demütigen?“ erkundigte sie sich spöttisch.

Er lächelte unwillkürlich. „Nein, meine Liebe, dafür braucht es wohl etwas mehr.“

„Einen überheblichen Waldelb zum Beispiel“, erwiderte sie sein Lächeln, um sofort wieder ernst zu werden. „Wir können nicht mehr lange auf ihn warten, Haldir. Ich spüre, dass selbst dieser Winter sich bald seinem Ende zuneigen wird und dann hält die Bergherren nichts mehr in Angram. Scheitern unsere Verhandlungen mit diesem Reichsvogt, müssen wir noch genug Zeit haben, Taurhoss auch ohne seine Krieger zu schützen.“ 

„Ich weiß.“ Wie soll ich es auch vergessen? Es sucht mich in meinen Träumen heim, wie Drakan-Truppen den Wald niederbrennen.
„Für mich ist Taurhoss wie ein Teil Arenors“, verkündete seine Schildmeisterin leise, aber entschlossen. „Sorg dich nicht um den Wald. Solange noch ein Arenai lebt, wird er ihn verteidigen.“
„Das wird Tox freuen.“

„Dich sollte es auch freuen. Ich weiß doch, dass du dich immer nur knapp beherrschen kannst, jeden Baum zu umarmen, an dem du vorbeikommst.“

„Bist du heute morgen aufgewacht und hattest das dringende Bedürfnis, Mandos einen Besuch abzustatten?“
„Wie kommst du darauf?“

„Ja, wie komme ich nur darauf?“

Sie antwortete nicht. Bewegung am Tor fesselte stattdessen ihre Aufmerksamkeit und Haldir spürte das vertraute Gefühl, dass Veränderung bevorstand. Die Wachen nestelten an ihrer Kleidung herum, rückten Waffengurte gerade, setzten vorher nachlässig auf dem Boden abgestellte Helme auf. Andere kamen aus ihren Quartieren gerannt und gesellten sich zu ihnen. Auch an den Wirtschaftsgebäuden kam Hektik auf, die sich darin äußerte, dass ein halbes Dutzend Küchenhilfen mit Reisigbesen bewaffnet ausschwärmten und anfingen, den Burghof zu fegen.
„Man könnte Raynulf fast sympathisch finden, wenn seine Ankunft dafür sorgt, dass sie diesen ganzen Dreck wegräumen“, kommentierte Ayla boshaft. „Ich wusste gar nicht, dass die Firimar hier so etwas wie Besen überhaupt kennen.“

Haldir beschränkte sich darauf, unterdrückt zu lachen. Es hatte wirklich den Anflug von Lächerlichkeit, wie die Mädchen und Jungen die Besen schwangen, als hinge ihr Leben davon ab. Der Herr der Burg war eindeutig im Anmarsch, sicherstes Zeichen neben dem hysterischen Putztrieb war Grid, der nun den Burgfried verließ. Der dicke, kleine Truchsess war in Begleitung einer wirklich dürren Frau mit finsteren Gesichtszügen, die sie schon vor einiger Zeit als die Herrin der Küche und Schöpferin erstaunlich anspruchsvoller Speisen identifiziert hatten. Das ungleiche Paar überquerte den Burghof, umrundete die Zisterne auf getrennten Seiten und führte dabei dennoch die Unterhaltung weiter, die von heftigem Gestikulieren begleitet wurde. Sie sprachen nicht laut, aber auch nicht leise genug, dass ihre Worte den empfindlichen Ohren ihrer elbischen Zuhörer verborgen blieben. Sie bestätigten die Vermutungen über Raynulf. Die Köchin beklagte sich zwar, dass man sie nicht früher benachrichtigt hatte, erging sich jedoch sofort in einer Auflistung, welche Speisen für den Abend angerichtet werden würden. Grid hingegen verfluchte die Nachlässigkeit der Mägde und Knechte, den Mangel an wirklich gutem Wein und die Last, einen Haushalt wie diesen verwalten zu müssen, in dem nicht einmal der Hausherr verlässlich in seinen Plänen war.
„Er kommt also unerwartet“, murmelte Ayla. „Was sagt uns das?“

„Dass er unberechenbar ist“, antwortete Haldir und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dadurch wird es für uns nicht einfacher.“
Es mochte Zufall sein oder vielleicht doch Berechnung, Haldir erlaubte sich noch kein Urteil darüber, jedenfalls zeichneten sich just in dem Augenblick im Torweg die Silhouetten von Reitern ab, als die besenschwingenden Helfer der Köchin auch den letzten Dreckhaufen in die Abflussrinnen am äußeren Rand des Burghofes gefegt und mit einigen Eimern Wasser nachgespült hatten. Einen Moment füllten die Geräusche der Hufe das Oval des Hofes, dann kehrte Ruhe ein. Zwanzig Reiter blieben abwartend hinter einem weiteren an ihrer Spitze auf dem Rücken ihrer unerwartet großen Ponys sitzen, während ihr Anführer prüfend den Zustand seines Heimes begutachtete. Viel war von Raynulf noch nicht zu erkennen, denn ein mattsilberner Helm mit Nackenschutz und Nasensteg bedeckte sein Gesicht, um seine Schultern hing ein schwerer Fellumhang und verbarg einen Teil des Oberkörpers, dessen Schultern wohl nicht nur deswegen so breit waren, weil auch sie von den Teilen einer ebenfalls mattsilbernen Rüstung bedeckt waren. 
„Beeindruckend.“ Ayla hätte glaubwürdiger ohne den spöttischen Klang in ihrer Stimme geklungen. 

„Abwarten“, befand Haldir, auch wenn er im Stillen ihre Meinung teilte. Es bedurfte mehr, um eine Welt wie diese zu befreien als einige Muskeln und eine nette Rüstung.

Ahnungslos, was die Zweifel seiner unsterblichen Zuschauer anging, schwang sich Raynulf nun aus dem Sattel und riss den Helm von seinem Kopf. Ein breites Gesicht mit starken Linien und aufmerksamen blauen Augen wurde sichtbar. Der grimmige Ausdruck darauf verschwand für einen Augenblick, als er dem aufgeregten Grid seinen Helm in die Hand drückte und sich mit den Fingern durch die vom Helm an den Kopf gedrückten, aschblonden Haare fuhr, die ihm ein gutes Stück über die Schultern fielen. 
„Ich sehe, du hast Brynjadur gut verwaltet“, sagte er zu Grid und seine Stimme, wohl kaum in ihrer Stärke zu leisen Unterhaltungen geeignet, trug über den ganzen Hof. „Sind alle eingetroffen?“

Haldir widerstand der Versuchung, sich interessiert vorzubeugen. Die Frage bestätigte seine Vermutung, dass die Gesandtschaft der Elben nur Teil einer größeren Versammlung sein sollte. 

„Widulf noch nicht“, war die zögerliche Antwort.
Unmut flackerte über Raynulfs Gesicht. „Was ist es diesmal? Wieder eine mysteriöse Krankheit unter seinen Kühen oder ist ihm endgültig das Dach seiner Burg eingestürzt?“
„Gicht, meinte der Bote“, sagte Grid unglücklich.

„Gicht, hm?“ Raynulf wirkte nicht sehr überzeugt. „Dann hätte er wenigstens seinen Sohn schicken können. Aber wahrscheinlich war diesem unnützen Sack das Wetter zu schlecht für eine Reise.“

Es war wohl Grids Glück, dass Raynulf gerade in diesem Augenblick seinen Umhang von den Schultern hob und dabei sein Blick die beiden Zuschauer auf der Burgmauer erfasste. Haldir zollte ihm Respekt dafür, dass er nicht mit dem gleichen idiotischen Staunen reagierte wie der Rest seiner Leute, als sie zum ersten Mal den Burghof betreten hatten. Seine Augen weiteten sich zwar etwas, aber es war nur eine winzige Verzögerung, bis er die Sprache wiedergefunden hatte. „Ich sehe, dass andere nicht zu solchen Ausreden greifen. Grid, ich hoffe, du hast alle Gäste angemessen untergebracht. Niemand sagt Raynulf von Brynjadur nach, dass er die Regeln der Gastfreundschaft missachtet.“

„Keiner hat sich beklagt.“
„Dann sind sie zumindest höflich“, schnaubte der Reichsvogt. Ein kurzes Nicken hoch zur Burgmauer und mit langen Schritten verschwand er im Burgfried, gefolgt von einem eifrigen Truchsess.

Haldirs Interesse am Geschehen im Burghof erlosch. Er wandte sich ab und war nicht verwundert, dass Ayla aus schmalen Augen noch immer den Punkt fixierte, an dem Raynulf eben noch gestanden hatte. Er wusste genau, was sie dachte. Auch ohne ihre Verbindung hätte er es gewusst. „Wir dürfen ihn nicht an die Bergherren verlieren.“

Ihre Aufmerksamkeit wandte sich wieder ihm zu. „Nein“, bestätigte sie mit einem kalten Schimmern in den Augen. „Entweder er entscheidet sich für uns oder seine Zeit auf Escalonde ist beendet. Einen Gegner wie ihn kann Arenor bei dem, was uns erwartet, nicht dulden.“

Damit drehte sie sich um und strebte dem Wachturm zu, um über die enge Treppe diesen zugigen, kalten Ort verlassen zu können. Haldir folgte ihr etwas langsamer. Er wünschte wirklich, Elrond wäre nun hier. Der Elbenfürst war eindeutig der bessere Diplomat.
*
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